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12.000 Menschen 
– mit einer klaren Botschaft.
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Es waren Bilder, die in Erinnerung bleiben 
werden. 12.000 Menschen versammelten 
sich am 12. Juni 2026 in Völklingen, um ein 
gemeinsames Zeichen für die Zukunft der 
saarländischen Stahlindustrie zu setzen. 
Beschäftigte von Saarstahl und Dillinger, 
Betriebsräte, die Gewerkschaften, Vertrete-
rinnen und Vertreter aus Politik, Wirtschaft 
und Kommunen sowie zahlreiche Bürgerin-
nen und Bürger standen Seite an Seite. Wer 
an diesem Tag vor Ort war, spürte schnell: 
Das war keine gewöhnliche Demonstration. 
Es ging nicht um die Ablehnung von Klima-
schutz. Es ging nicht um den Widerstand ge-
gen neue Technologien. Und es ging schon 
gar nicht darum, den Wandel aufzuhalten. 
Der Stahlaktionstag war ein Bekenntnis zur 
Transformation – verbunden mit der klaren 
Forderung nach verlässlichen politischen 
Rahmenbedingungen.

Milliardeninvestitionen für eine klimaneu-
trale Zukunft
Die saarländische Stahlindustrie befindet 
sich mitten in einem historischen Umbruch. 
Mit Investitionen in Milliardenhöhe stellen 
Saarstahl und Dillinger ihre Produktion auf 
grünen Stahl um. Künftig soll Wasserstoff die 
Kohle in weiten Teilen der Stahlproduktion 
ersetzen. Damit leistet die Branche einen 
entscheidenden Beitrag zum Klimaschutz 
und sichert gleichzeitig ihre Zukunftsfähig-

keit. Dieser Weg ist mutig. Er verlangt enorme 
Investitionen, technologische Innovationen 
und das Vertrauen darauf, dass die politi-
schen Rahmenbedingungen Bestand haben. 
Genau an diesem Punkt setzt die aktuelle 
Diskussion an.

Warum die Debatte um CO₂-Zertifikate so 
wichtig ist
Seit vielen Jahren gilt in Europa das Prinzip: 
Wer CO₂ ausstößt, muss Emissionszertifikate 
erwerben. Gleichzeitig erhalten besonders 
energieintensive Industrien bislang kosten-
lose Zertifikate, damit sie im internationalen 
Wettbewerb nicht benachteiligt sind. 

Mit der Einführung des CO₂-Grenzausgleichs- 
mechanismus (CBAM) war vorgesehen, diese 
kostenlosen Zertifikate schrittweise auslau-
fen zu lassen. Unternehmen konnten ihre 
Investitionen auf dieser Grundlage planen. 
Nun wird auf europäischer Ebene darüber 
diskutiert, den Zeitplan zu ändern.

Für Unternehmen, die ihre Transformation 
bereits begonnen haben, sorgt die Debatte 
für große Unsicherheit. Denn die milliar-
denschweren Investitionen wurden unter 
bestimmten politischen Voraussetzungen 
getätigt. Werden die Regeln während der lau-
fenden Transformation verändert, verändert 
sich auch die wirtschaftliche Ausgangslage.

Genau dagegen richtete sich der Protest. Die 
Botschaft war eindeutig: Wer Unternehmen 
auffordert, in klimafreundliche Technologien 
zu investieren, muss ihnen auch langfristig 
verlässliche Rahmenbedingungen bieten.

Warum die Entwicklung das ganze Saar-
land betrifft
Auf den ersten Blick scheint es, als sei der 
Stahlaktionstag ausschließlich ein Anliegen 
der Stahlindustrie gewesen. Tatsächlich be-
trifft das Thema jedoch weit mehr Menschen. 
Die Stahlindustrie ist das industrielle Rück-
grat des Saarlandes. Tausende Arbeitsplät-
ze hängen direkt oder indirekt von ihr ab. 
Zahlreiche mittelständische Unternehmen, 
Handwerksbetriebe, Logistikunternehmen 
und Dienstleister sind eng mit ihr verbun-
den. Gleichzeitig arbeitet die Wissenschaft 
gemeinsam mit den Unternehmen an neu-
en Produktionsverfahren und Technologien. 
Die Transformation der Stahlindustrie ist 
deshalb weit mehr als ein Industrieprojekt. 
Sie ist ein Zukunftsprojekt für den gesamten 
Wirtschaftsstandort Saarland.

Ohne Stahl keine Wasserstoffwirtschaft
Besonders deutlich wird das beim Thema 
Wasserstoff. Das Saarland verfolgt mit seiner 
Wasserstoffstrategie das Ziel, einer der füh-
renden Industriestandorte für klimaneutrale 
Produktion zu werden. Doch Wasserstoffnet-
ze, Elektrolyseure und Speicher entstehen 
nicht von allein. Sie benötigen Unterneh-
men, die Wasserstoff in großen Mengen ein-
setzen. Genau hier spielt die Stahlindustrie 
eine Schlüsselrolle. Sie gehört künftig zu den 
größten industriellen Abnehmern grünen 
Wasserstoffs. Ohne diese Nachfrage wäre der 
wirtschaftliche Aufbau einer Wasserstoffwirt-
schaft deutlich schwieriger.

Ein Signal weit über das Saarland hinaus
Der Stahlaktionstag sendete aber noch eine 
weitere Botschaft. Mehr als 12.000 Menschen 
gingen nicht auf die Straße, um die Vergan-
genheit zu verteidigen. Sie gingen auf die 
Straße, weil sie die Zukunft gestalten wollen. 
Sie kämpfen nicht dafür, Stahl weiterhin so zu 
produzieren wie vor fünfzig Jahren, sondern 
dafür, dass klimaneutraler Stahl im Saarland 
hergestellt werden kann. Klimaschutz und 
Industrie müssen keine Gegensätze sein. Sie 
können sich ergänzen – wenn Politik, Unter-
nehmen und Beschäftigte gemeinsam Ver-
antwortung übernehmen.

Transformation braucht Verlässlichkeit
Die Beschäftigten der saarländischen Stahl-
industrie leisten ihren Teil bereits. Sie tragen 
den Wandel mit, qualifizieren sich weiter 
und begleiten einen tiefgreifenden 
technologischen Umbruch. Jetzt 
erwarten sie zu Recht, dass auch 
die politischen Rahmenbedin-
gungen den eingeschlagenen
Weg unterstützen.

Stahlaktionstag mit Timo Ahr (DGB Saarland/Rheinland-Pfalz) und Marco Rupprecht (Büroleiter Revierwende Saarand)

Warum 12.000 Menschen beim Stahlaktionstag 
ein Zeichen für die Transformation setzten
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Die interregionale Karrieremesse „job & weiterbildung“ in der Saarlandhalle 
Saarbrücken hat sich zu einer der wichtigsten Anlaufstellen entwickelt für Ar-
beitsuchende, Menschen am Anfang ihres Berufslebens und Personen, die sich 
beruflich neu orientieren oder weiterqualifizieren möchten.

Die Messe wird von der Bundesagentur für Arbeit Saarland in Kooperation mit 
zahlreichen Partnern organisiert, etwa mit der Arbeitskammer des Saarlandes, 
dem Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB), Arbeitgeberverbänden, Kammern 
sowie weiteren Institutionen aus Wirtschaft und Bildung. Gemeinsam verfolgen 
sie das Ziel, Fachkräfte, Unternehmen und Weiterbildungseinrichtungen über 
Grenzen hinweg zusammenzubringen.

Finanziell unterstützt wird die Veranstaltung durch den Europäischen Sozial-
fonds Plus (ESF+). Mit diesen Fördermitteln werden Maßnahmen unterstützt, 
die Beschäftigung, Qualifizierung und lebenslanges Lernen stärken und den 
Zugang zum Arbeitsmarkt verbessern. Die Messe ist damit Teil der europäi-
schen Strategie zur Fachkräftesicherung und zur Förderung der beruflichen 
Weiterbildung.

Im Mittelpunkt der Messe stehen der direkte Austausch zwischen Unternehmen 
und Bewerbenden sowie Informationen rund um Weiterbildung, Qualifizierung 
und Karriereplanung. Ergänzt wird das Angebot durch Fachvorträge, Bewer-
bungsworkshops, individuelle Beratungen zu Fördermöglichkeiten und ein 
kostenloses Bewerbungsfotoshooting. 

Insgesamt präsentieren sich rund einhundert Arbeitgeberinnen und Arbeitge-
ber aus der Großregion SaarLorLux sowie etwa fünfzig Bildungs- und Weiter-
bildungseinrichtungen. Dazu gehören zum Beispiel Saarstahl, Dillinger, Villeroy 
& Boch, Iqony, DACHSER, die Deutsche Bahn, Lidl, Globus, das Klinikum Saar-
brücken, die VSE-Gruppe, MEISER, Fresenius Medical Care, aber auch die Bun-
deswehr und die Bundespolizei sowie zahlreiche kleinere Unternehmen aus 
Industrie, Handel, Pflege und Handwerk.

Auch das Thema Weiterbildung nimmt einen immer größeren Stellenwert ein. 
Bildungsträger informieren über berufsbegleitende Qualifizierungen, Umschu-
lungen, Sprachkurse, Meister- und Technikerabschlüsse sowie digitale Lernan-
gebote. Aber auch Beratungen zu Förderprogrammen sind Teil des Angebots 
– etwa für Beschäftigte, die sich im Zuge des Strukturwandels beruflich neu 
aufstellen möchten.

Der Bedarf an Fachkräften bleibt im Saarland trotz wirtschaftlicher Herausfor-
derungen hoch. Nach Angaben der Regionaldirektion Rheinland-Pfalz-Saar-
land waren zuletzt rund 38.800 Menschen arbeitslos, die Arbeitslosenquote lag 
bei 7,3 Prozent. Gleichzeitig meldeten die Unternehmen rund 7.700 offene Stel-
len, vor allem im Gesundheits- und Sozialwesen, im verarbeitenden Gewerbe 
sowie in der Zeitarbeit. Die Arbeitsagentur weist jedoch darauf hin, dass die 
Zahl der gemeldeten Stellen gegenüber dem Vorjahr zurückgegangen sei und 
sich der Strukturwandel zunehmend auf den Arbeitsmarkt auswirke.

Gerade vor diesem Hintergrund gewinnt lebenslanges Lernen weiter an Be-
deutung. Die Messe zeigt, dass berufliche Entwicklung heute weit über den 
klassischen Jobwechsel hinausgeht. Wer sich weiterbildet, neue Kompetenzen 
erwirbt oder sich für Zukunftsbranchen qualifiziert, verbessert seine Chancen 
auf dem Arbeitsmarkt – und trägt gleichzeitig dazu bei, den wirtschaftlichen 
Wandel im Saarland erfolgreich mitzugestalten.

RÜCKBLICK AUF DIE MESSE „JOB & WEITERBILDUNG“

Karrierechancen und Qualifizierung unter einem Dach 

Bundesagentur für Arbeit – Regionaldirektion Rheinland-Pfalz-
Saarland: Der saarländische Arbeits- und Ausbildungsmarkt im 
Juni 2026 (Presseinformation vom 30.06.2026). 
Enthält aktuelle Zahlen zu Arbeitslosen, Arbeitslosenquote, offenen 
Stellen und Ausbildungsmarkt. 

Statistik der Bundesagentur für Arbeit: 
Arbeitsmarkt im Überblick – Saarland. 
Monatlich aktualisierte Statistiken mit Daten zu Arbeitslosigkeit, 
Beschäftigung und offenen Stellen. 

Ministerium für Arbeit, Soziales, Frauen und Gesundheit des Saar-
landes: Arbeitsmarktzahlen. 
Das Ministerium veröffentlicht regelmäßig die aktuellen Entwicklun-
gen auf dem saarländischen Arbeitsmarkt und ordnet diese ein. 
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Grafiken?

Zweimal im Jahr kommen die Kollegin-
nen und Kollegen der unterschiedlichen 
Revierwendebüros zu einer gemeinsamen 
Klausurtagung zusammen. Für drei Tage 
steht dabei vor allem eines im Mittelpunkt: 
der offene Austausch. Jedes Revier bringt 
seine Erfahrungen, Projekte und Heraus-
forderungen mit. Es wird diskutiert, hin-
terfragt, voneinander gelernt und gemein-
sam nach Lösungen gesucht.

In diesem Jahr führte uns die Klausurtagung 
nach Caputh. Zugegeben: Auch wir mussten 
zunächst auf die Landkarte schauen. Doch 
schnell wurde klar, dass dieser idyllische Ort 
in Brandenburg unweit von Potsdam genau 
die richtige Atmosphäre für intensive Gesprä-
che bietet.

Was diese Treffen so besonders macht, ist die 
Offenheit, mit der sich die Reviere begegnen. 
Niemand reist mit dem Anspruch an, fertige 
Antworten zu haben. Jede Region befindet 
sich auf ihrem eigenen Weg der Transforma-
tion. Die Ausgangslagen unterscheiden sich 
ebenso wie die Herausforderungen. Gerade 
deshalb ist der Austausch so wertvoll. Oft 
entstehen aus den Erfahrungen der anderen 
neue Ideen für die eigene Arbeit.

Jede Region hat ihre eigenen Stärken
Drei Tage lang tauschten wir uns über unsere 
tägliche Arbeit aus. Wir diskutierten erfolg-
reiche Projekte ebenso wie bestehende Pro-
bleme und stellten fest, dass viele Fragestel-
lungen überall ähnlich sind – auch wenn die 
Antworten unterschiedlich ausfallen.

Dabei wurde deutlich, dass jedes Revier be-
sondere Kompetenzen entwickelt hat. Man-
che Regionen verfügen über viel Erfahrung 
bei der Entwicklung neuer Industriestand-
orte, andere setzen Maßstäbe bei der Bürger-
beteiligung oder der Entwicklung moderner 
Infrastruktur. Wieder andere treiben Innova-
tionen im Bereich Energie oder Forschung 
voran.

Wir konnten aus saarländischer Sicht von 
Projekten berichten, die in den vergangenen 
Jahren gemeinsam mit zahlreichen Partne-
rinnen und Partnern entstanden sind. Be-
sonders wichtig war uns der Hinweis, dass 
diese Erfolge nur möglich waren, weil Politik, 
Wirtschaft, Wissenschaft, Gewerkschaften, 
Kommunen und viele weitere Akteure ge-
meinsam an einem Strang gezogen haben.

Strategien verbinden statt sie 
nebeneinanderzustellen
Im Saarland sind in den vergangenen Jahren 
wichtige Zukunftsstrategien entstanden: die 
Wasserstoffstrategie, die Fachkräftestrategie, 
die Gleichstellungsstrategie, die Strategie für 
Forschung und Innovation sowie die Struk-
turwandelstrategie.

Das sind viele Strategien, doch genau darin 
liegt auch eine Chance. Denn keine dieser 
Strategien steht für sich allein. Sie greifen in-
einander und verfolgen letztlich ein gemein-
sames Ziel: den Industriestandort Saarland 
nachhaltig zu stärken und fit für die Zukunft 
zu machen.

Die Wasserstoffstrategie unterstützt die kli-
maneutrale Transformation der Industrie. 
Die Fachkräftestrategie schafft die Voraus-
setzungen dafür, dass Unternehmen auch 
künftig ausreichend qualifizierte Beschäftig-
te finden. Die Gleichstellungsstrategie hilft 
dabei, vorhandene Potenziale besser zu nut-
zen und mehr Menschen aktiv in den Wandel 
einzubeziehen. Die Strategie für Forschung 
und Innovation bringt Wissenschaft und Wirt-
schaft enger zusammen und stärkt den Tech-
nologietransfer. Die Strukturwandelstrategie 
verbindet diese Themen zu einem gemeinsa-
men Zukunftsbild.

WAS WIR AUS CAPUTH MIT INS SAARLAND NEHMEN

Zusammenarbeit statt Konkurrenz
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Liebe Leserinnen und Leser,

oft werde ich gefragt, was dieses Projekt so 
besonders macht und warum mich diese 
Aufgabe trotz aller Herausforderungen bis 
heute begeistert. Ganz einfach: Es sind die 
Menschen, die mir begegnen. Menschen, 
die ihrem Arbeitgeber loyal verbunden 
sind, die bereit sind, für ihren Arbeitsplatz 
zu kämpfen und die nicht aufgeben.

Das jüngste Ereignis bei Saarstahl hat 
mich tief beeindruckt: Hier gingen inner-
halb weniger Wochen über 12.000 Be-
schäftigte auf die Straße und kämpften für 
ihre Arbeitsplätze. 

Doch neben den Menschen sind es auch 
die vielen Eindrücke, Gespräche und Best-
Practice-Beispiele, die mich motivieren. 
Im Juli dieses Jahres durfte ich ins Ruhr-
gebiet nach Bochum reisen und mir die 
Ideen und Projekte zur Gestaltung des 
Strukturwandels vor Ort anschauen.

Als das Opel-Werk in Bochum geschlos-
sen wurde, waren Frustration, Trauer und 
Schmerz allgegenwärtig. Viele Menschen 
verloren ihren Arbeitsplatz, und Optimis-
mus war kaum spürbar. Schaut man sich 
das ehemalige Opel-Gelände heute an, 
erinnert zwar die Initiale O des einstigen 
Automobilherstellers an vergangene Zei-
ten. Auf dem Gelände haben sich jedoch 
zahlreiche Unternehmen, Start-Ups, Lo-
gistikzentren und weitere Betriebe ange-
siedelt. Heute sind dort bereits rund 6.300 
neue Arbeitsplätze entstanden. Nach Ab-
schluss der Entwicklung sollen es sogar 
bis zu 13.000 sein.

Diese Entwicklung erinnert mich an Ford 
in Saarlouis. Ja, auch dort wurden die 
Werkstore geschlossen, lange nachdem 
die US-Zentrale diese Entscheidung ge-
troffen hatte. Dennoch wurde bis zum 
Schluss für den Erhalt des Standorts ge-
kämpft. Gleichzeitig hat die Landesregie-
rung schnell gehandelt und das Gelände 
von Ford erworben, um dort zügig neue 
Projekte zu ermöglichen.

Mit der Ansiedlung von Vetter, einem 
großen Familienunternehmen aus der 
Pharmaindustrie, entsteht tatsächlich so 
etwas wie Hoffnung. Hoffnung auf eine 
breitere, vielfältigere Wirtschaftsstruktur 
im Saarland – und damit auf neue, gute 
Arbeitsplätze. Ich wünsche mir sehr, dass 
Saarlouis einen ähnlich erfolgreichen Weg 
einschlägt wie Bochum. Die ersten Schrit-
te sind gemacht.

Mit dieser Ausgabe von VierNull möch-
ten wir erneut zeigen, dass Strukturwan-
del nicht nur aus Zahlen, Projekten und 
Investitionen besteht. Er lebt von den 
Menschen, ihren Ideen und ihrem Mut, 
neue Wege zu gehen. Die Geschichten in 
diesem Heft machen deutlich, dass Ver-
änderung gelingen kann – wenn Politik, 
Wirtschaft und Gesellschaft gemeinsam 
an einem Strang ziehen.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen 
der neuen Ausgabe von VierNull.

Glück auf!

Marco Rupprecht,
Büroleiter Saarländisches Revier
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Im Austausch mit den anderen Revieren wur-
de deutlich, dass genau diese Verzahnung 
künftig noch stärker an Bedeutung gewinnen 
wird. Transformation gelingt dort am besten, 
wo unterschiedliche Politikfelder gemein-
sam gedacht werden.

Gute Ideen leben vom Austausch
Besonders gefreut hat uns, dass auch einige 
saarländische Projekte auf großes Interesse 
stießen. Ein Beispiel ist das Brownfield-Ka-
taster. Es unterstützt Kommunen und In-
vestoren, bereits vorhandene Industrie- und 
Gewerbeflächen zu identifizieren und für 
neue Ansiedlungen zu nutzen. Damit werden 
bestehende Standorte weiterentwickelt, Flä-
chen geschont und Investitionen beschleu-
nigt.

Transformation braucht eine starke
 industrielle Basis
Ein Gedanke zog sich wie ein roter Faden 
durch viele Gespräche: Strukturwandel be-
deutet nicht, Industrie hinter sich zu lassen. 
Vielmehr geht es darum, industrielle Wert-
schöpfung zukunftsfähig zu gestalten. Für 
das Saarland ist dieser Gedanke besonders 
wichtig. Unsere Industrie bildet das Funda-
ment vieler Entwicklungen, die derzeit ange-
stoßen werden. 

Das gilt insbesondere für die Stahlindustrie. 
Die Transformation der Stahlproduktion hin 

zu klimaneutralem, grünem Stahl ist weit 
mehr als ein einzelnes Industrieprojekt. Sie 
ist ein wichtiger Baustein für die gesamte 
Entwicklung unseres Landes.

So wird die Wasserstoffstrategie nur dann 
ihre volle Wirkung entfalten können, wenn 
es Unternehmen gibt, die Wasserstoff in gro-
ßem Umfang einsetzen. Die Stahlindustrie 
gehört künftig zu den bedeutendsten Abneh-
mern grünen Wasserstoffs und schafft damit 
die Grundlage für den Aufbau einer leistungs-
fähigen Wasserstoffwirtschaft.

Gleichzeitig entstehen neue Anforderungen 
an Forschung und Innovation. Hochschulen, 
Forschungseinrichtungen und Unternehmen 
entwickeln gemeinsam neue Technologien. 
Daraus ergeben sich wiederum neue Qualifi-
zierungsbedarfe, die eng mit der Fachkräfte-
strategie verbunden sind. All diese Entwick-
lungen greifen ineinander.

Gemeinsam denken – gemeinsam 
profitieren
Sowohl in der Lausitz als auch im Mitteldeut-
schen Revier spielt der Ausbau der Schienen-
infrastruktur eine wichtige Rolle. Moderne 
Bahnverbindungen sind dort ein wesent-
licher Baustein für Mobilität, wirtschaftliche 
Entwicklung und klimafreundlichen Verkehr.
Dafür wird hochwertiger klimaneutral produ-
zierter Schienenstahl benötigt. Warum also 

nicht stärker revierübergreifend denken? 
Vielleicht liegt genau darin eine große Chan-
ce des Strukturwandels: Jede Region bringt 
ihre besonderen Stärken ein. Gemeinsam 
entstehen daraus neue Wertschöpfungsket-
ten, von denen alle profitieren: Grüner Stahl 
aus dem Saarland könnte zum Ausbau nach-
haltiger Schieneninfrastruktur in anderen Re-
vieren beitragen. Umgekehrt profitieren wir 
von den Erfahrungen anderer Regionen bei 
Infrastrukturprojekten, Flächenentwicklung 
oder neuen Technologien.

Was wir mitnehmen
Die Tage in Caputh haben einmal mehr ge-
zeigt, wie wertvoll der regelmäßige Austausch 
zwischen den Revieren ist. Wir nehmen viele 
neue Ideen mit nach Hause. Gleichzeitig 
freut es uns, dass auch unsere Erfahrungen 
auf Interesse gestoßen sind.

Vor allem aber hat die Klausurtagung eines 
deutlich gemacht: Erfolgreicher Struktur-
wandel entsteht nicht durch einzelne Pro-
jekte oder Strategien. Er gelingt dann, wenn 
Menschen miteinander ins Gespräch kom-
men, voneinander lernen und bereit sind, 
ihre Stärken zu verbinden. Genau darin liegt 
aus unserer Sicht die größte Chance – für das 
Saarland ebenso wie für alle anderen Struk-
turwandelreviere. Strukturwandel endet 
eben nicht an Landesgrenzen. 
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GASTBEITRAG – VON TOM BAUERMANN

Warum „Made in Europe“ 
für unsere Zukunft entscheidend ist

Die EU-Kommission hat im März einen Ent-
wurf zum sogenannten Industrial Accelerator 
Act (IAA) vorgelegt. Darüber wird seitdem im 
EU-Parlament sowie in den Mitgliedsstaaten 
beraten. Kern des IAA ist, dass öffentliche Mit-
tel zukünftig gezielt für klimafreundliche Pro-
dukte ausgegeben werden sollen. Dadurch 
soll Europa in Schlüsseltechnologien wie E-
Autos, grünem Zement oder Batterien unab-
hängiger werden. Das ist dringend nötig. Die 
letzten Jahre haben gezeigt, wie riskant die 
Abhängigkeit von Drittstaaten ist. 

Damit öffentliche Mittel stärker in klima-
freundliche Güter aus deutscher und euro-
päischer Herstellung fließen, soll eine Klau-
sel zu „Made in Europe“ (also „Hergestellt 
in Europa“) bei öffentlichen Beschaffungs-
aufträgen verankert werden. Das bedeutet, 
dass zukünftig alle öffentlichen Stellen bei-
spielsweise bei Ausschreibungen für Bau-
projekte oder Fahrzeugbeschaffungen klima-
freundliche Produkte, wie grünen Zement 
und E-Autos, bevorzugt aus europäischer 
Herstellung beziehen sollen. Das gilt von der 
Gemeinde- bis zur Bundesebene. Zudem 
soll die Förderung für private Haushalte und 
Unternehmen, etwa beim Kauf von E-Autos 
oder Solaranlagen, ebenfalls daran gebun-
den sein, dass Produkte aus europäischer 
Herstellung bezogen werden. Es sollen also 
öffentliche Gelder, die letztlich aus Steuern 
und Abgaben stammen, bevorzugt an euro-
päische Unternehmen gehen.

Derartige „Made in Europe“-Vorgaben sind 
fair. Denn die Bevorzugung heimischer Pro-
dukte ist eher der Normalfall in Ländern wie 
China, Indien oder den USA. Diese Länder 
bevorzugen schon lange heimische Produk-
te, wenn es um Förderung und die öffentli-
che Beschaffung geht. Zudem schaffen die 
„Made in Europe“-Klauseln fairere Bedin-
gungen. Insbesondere China subventioniert 
seine Industrien deutlich stärker als Europa, 
sodass bisher von einem fairen Wettbewerb 
zwischen den Ländern kaum die Rede sein 
kann (siehe Abbildung oben).

Es ist aber nicht nur fair, sondern auch strate-
gisch wichtig, dass Europa seine Gelder stär-
ker an die europäische Produktion bindet. 
Wie oben erwähnt ist es wichtig, dass Europa 
widerstandsfähiger gegenüber äußeren Ein-
flüssen wird, wie wir sie in den letzten Jahren 
gesehen haben, und damit negative Folgen 
für die deutsche und europäische Wirtschaft 
abwendet. Die Corona-Pandemie legte Lie-
ferketten lahm, Russlands Angriffskrieg führ-
te zur Energiekrise in Europa und China und 
die USA nutzen Handelspolitik zunehmend 
als Waffe gegen Europa. Neben der stärkeren 
Unabhängigkeit Europas ist es wichtig, dass 
nicht nur in Europa produziert wird, sondern 
auch Konzernzentralen in strategisch wichti-
gen Bereichen etabliert werden. Auch hierbei 
helfen „Made in Europe“-Vorgaben. In diesen 
Konzernzentralen entstehen häufig wich-
tige, innovative Produkte und gut bezahlte 
Arbeitsplätze. Die Arbeitsplätze sind zudem 
sicherer, weil sie weniger von politischen 
Entscheidungen außerhalb Europas abhän-
gig sind.

Der IAA mit seiner „Made in Europe“-Klausel 
wäre also ein wichtiger Schritt. Doch der IAA 
hat in seiner bisherigen Form auch Schwä-
chen. Beispielsweise ist Stahl nicht bei den 
bisherigen „Made in Europe“-Vorgaben ein-
geschlossen. Das heißt, wenn öffentliche 
Ausschreibungen bei Bauprojekten stattfin-
den, würde nicht vorgeschrieben werden, 
dass es sich um grünen Stahl aus Europa 
handeln soll. Damit Investitionen in die grü-
ne Transformation geschehen, braucht es 
aber Sicherheit, dass grüner Stahl aus Euro-
pa auch abgesetzt wird. Die „Made in Euro-
pe“-Klausel würde dabei helfen.

TOM BAUERMANN
Tom Bauermann (geb. 1987) studierte Politik-
wissenschaft und Economics an der Universität 
Jena und promovierte an der Ruhr-Universität 
Bochum(RGS Econ) mit Forschungsaufenthal-
ten in New York und Paris. 

Nach Stationen als Referent beim Land Bremen 
(u. a. Wirtschaft, Energie, Klimaschutz) leitet er 
seit 2022 das Referat Makroökonomie der so-
zial-ökologischen Transformation am Institut 
für Makroökonomie und Konjunkturforschung 
der Hans-Böckler-Stiftung.

China Europa Nordamerika 
(USA, Mexiko 

& Kanada)

2,47

0,34

0,90

Subventionen in % der 
Firmenumsätze in 

Schlüsselindustrien

Quelle: Organisation für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwicklung (OECD), Juni 2026

Hinweis: Mit Europa sind die 22 europäischen
OECD-Staaten gemeint.

💡

Was ist der Emissionshandel?
Der Europäische Emissionshandel (EU-
ETS) soll den Ausstoß von Treibhausgasen 
verringern. Unternehmen aus energiein-
tensiven Branchen – etwa der Stahlindus-
trie – müssen für ihre CO₂-Emissionen 
Zertifikate erwerben. Da die Zahl dieser 
Zertifikate schrittweise sinkt, wird klima-
schädliches Produzieren teurer. Gleich-
zeitig lohnt es sich zunehmend, in klima-
freundliche Technologien zu investieren.

MEHR INFOS:

	» Europäische Kommission EU Emissions 	
Trading System (EU ETS)
	» Bundesministerium 			 
für Wirtschaft und Energie 

Warum spielt der Emissionshandel 
für Stahl eine so große Rolle?
Bei der klassischen Stahlerzeugung ent-
stehen große Mengen CO₂. Deshalb gehö-
ren Stahlunternehmen zu den wichtigsten 
Teilnehmern des Emissionshandels. Wer 
seine Emissionen reduziert, benötigt we-
niger Zertifikate und kann Kosten sparen. 
Der Emissionshandel setzt damit einen 
finanziellen Anreiz, die Produktion auf kli-
mafreundliche Verfahren umzustellen.

MEHR INFOS:

	» Deutsche Emissionshandelsstelle (DEHSt): 	
EU-Emissionshandel verstehen
	» AG der Dillinger Hüttenwerke 		
und Saarstahl AG 

Was bedeutet das für das Saarland?
Mit dem Umbau der Stahlproduktion in-
vestieren die saarländischen Werke in 
Direktreduktionsanlagen, Elektrolicht-
bogenöfen und den Einsatz von Was-
serstoff. Diese Technologien sollen den 
CO₂-Ausstoß deutlich senken. Der Emis-
sionshandel unterstützt diesen Wandel, 
weil klimafreundlich produzierter Stahl 
langfristig wirtschaftlicher wird als Stahl 
aus traditionellen Hochöfen – vorausge-
setzt, die politischen Rahmenbedingun-
gen bleiben verlässlich.

MEHR INFOS:

	» Umweltbundesamt: Entwicklung der 		
Eisen- und Stahlindustrie unter dem 		
EU-Emissionshandel 
	» European Commission – Carbon Border 	
Adjustment Mechanism (CBAM)
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GELSENKIRCHENS NEUE RIESENTHERMOSKANNE: 
SO FUNKTIONIERT DER WÄRMESPEICHER

Weitblick

In Gelsenkirchen ist ein neues Wahrzeichen 
entstanden – und gleichzeitig ein wichtiger 
Baustein für die Energiewende. Am Heizwerk 
Schalke hat die Steag Iqony Group einen 
Großwärmespeicher in Betrieb genommen. 
Die Anlage ist 57 Meter hoch, fasst rund 31 
Millionen Liter Wasser und funktioniert im 
Prinzip wie eine riesige Thermoskanne: Sie 
speichert Wärme, wenn sie verfügbar ist, und 
gibt sie bei Bedarf wieder an das Fernwärme-
netz ab.

Die Idee dahinter ist einfach. Fernwärme ent-
steht unter anderem in Kraftwerken, Müll-
verbrennungsanlagen oder als Abwärme 
aus Industrieprozessen. Allerdings fällt diese 
Wärme nicht immer genau dann an, wenn 
Haushalte oder Unternehmen sie benötigen. 
Bisher konnte überschüssige Energie häufig 
nicht vollständig genutzt werden. Der neue 
Wärmespeicher schließt diese Lücke.

Der zylinderförmige Behälter ist dauerhaft 
mit Wasser gefüllt. Beim sogenannten Bela-
den wird Wasser erhitzt und im oberen Be-
reich des Speichers eingelagert. Wird später 
zusätzliche Wärme benötigt, fließt das heiße 
Wasser in das Fernwärmenetz, während das 
abgekühlte Rücklaufwasser wieder in den 
unteren Teil des Speichers gelangt. So lassen 
sich Wärmeerzeugung und Wärmeverbrauch 
zeitlich voneinander entkoppeln.

Mit einer Speicherkapazität von rund 1.050 
Megawattstunden kann die Anlage das Fern-
wärmenetz nach Angaben des Betreibers im 
Bedarfsfall bis zu zwei Tage lang unterstüt-
zen. Das erhöht die Versorgungssicherheit 
und macht die Wärmeversorgung flexibler 
– insbesondere dann, wenn künftig mehr er-
neuerbare Energien und industrielle Abwär-
me genutzt werden.

Rund 30 Millionen Euro wurden in den Bau 
investiert. Das Land Nordrhein-Westfalen för-
derte das Projekt mit etwa 7,1 Millionen Euro. 
Für die Steag Iqony Group ist der Speicher 
ein wichtiger Schritt, um die Fernwärmever-
sorgung im Ruhrgebiet klimafreundlicher zu 
gestalten und fossile Energieträger schritt-
weise zu ersetzen.

Auch für die kommunale Wärmewende hat 
das Projekt eine große Bedeutung. Städte 
und Gemeinden arbeiten derzeit an Plänen, 
wie Gebäude künftig klimaneutral beheizt 
werden können. Fernwärme wird dabei vie-
lerorts eine zentrale Rolle spielen. Wärme-
speicher wie der in Gelsenkirchen helfen, 
vorhandene Energie effizienter zu nutzen 
sowie Angebot und Nachfrage besser aufei-
nander abzustimmen.

Die Anlage prägt inzwischen auch das Stadt-
bild. Mit ihren 57 Metern Höhe ist sie schon 
von Weitem sichtbar und dürfte sich zu ei-
nem neuen Orientierungspunkt im Stadtteil 
Schalke entwickeln.

Der Großwärmespeicher zeigt, dass die Ener-
giewende nicht nur aus Windrädern und 
Solaranlagen besteht. Ebenso wichtig sind 
intelligente Lösungen, die Energie genau 
dann verfügbar machen, wenn sie gebraucht 
wird. Die neue Riesenthermoskanne in Gel-
senkirchen ist dafür ein anschauliches Bei-
spiel – und ein weiteres Zeichen dafür, wie 
der Strukturwandel im Ruhrgebiet auch im 
Bereich der Wärmeversorgung Gestalt an-
nimmt.

QUELLEN:

	» STEAG IQONY GROUP 			 
Pressemitteilung zur Inbetriebnahme 	
des Großwärmespeichers (Juli 2026)
	» WAZ 					   
„Gelsenkirchens neue Riesen-Thermos-
kanne ist in Betrieb: So funktioniert sie“ 	
(9. Juli 2026)
	» ENERGIE & MANAGEMENT	 	
Bericht zur Inbetriebnahme des 		
Wärmespeichers (Juli 2026)
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